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... Es ist wohl nicht im Ernste daran zu zweifeln,

daß Brigham Young jene Verbindung mit dem gei=

stigen Urquell in hohem Maße hatte, die den geistig

Führenden unsrer Zeit so oft fehlt und dann durch

blindes Vertrauen in den Buchstaben oder durch den
menschlichen Verstand ersetzt wird.

. . . Bemerkenswert ist bei den Mormonen, daß sie

mit so geringem Fehlgang einen gewaltigen Strom
von echter, hoher Intuition freizumachen verstanden,

und daß das Ergebnis eine Bevölkerung von bemer=
kenswerter Gottesfurcht, Ehrbarkeit und Gesundheit
ist, eine Bevölkerung, die sich tüchtig ins moderne
Leben hineinstellt."

(Aus einer Abhandlung „Die Mormonen und das ,Wort der
Weisheit' ", erschienen in der Monatsschrift „Der Wende-
punkt", Zürich, Juni und Juli 1947, Jahrgang 24, Nr. 7 und 8.)

Rudolf Hensel
Direktor des seinerzeit größten europäischen Versicherungs»
Unternehmens „Allianz".

. . . Fast beschämt nehmen wir Abschied von diesem
Lande. Wir waren hierhergekommen in der Erwar=
tung auf einen großen Jux und eine kirchlich auf=

gemachte Groteske und hatten statt dessen pracht=

volle Menschen und ein blühendes Staatswesen ge=

funden, von hoher Zivilisation und Kultur, das dem
übrigen Amerika in nichts nachstand. Das Erstaun=

liehe aber war, daß dies alles, ganz buchstäblich, aus
nichts erschaffen worden ist von einer Handvoll
Menschen, die nichts mitgebracht hatten als ihre

Fäuste, dazu aber einen unerschütterlichen Glauben
an ihren Gott und an ihre Sendung."

(Aus Hensel, „Die neue Welt", Verlag Jakob Hegner, Hellerau
bei Dresden, 192g.)
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DIE VERLORENEN"
Von Präsident David 0. McKay
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„Simon, Jonas' Sohn, liebst du mich?"
„Herr, du weißt, daß ich dich liebe."

„Weide meine Lämmer."
Jesus sagte zu ihm ein zweites Mal:

„Simon, Jonas' Sohn, liebst du mich? .

.

Weide meine Schafe."

(siehe Joh. 21:15-16)

*

Dies war eines der letzten und wich-

tigsten Gebote, die Jesus nach seiner

Auferstehung seinen Aposteln gab.

Des Heilands Gebot, die Herde zu

hüten und die Lämmer zu weiden,

ist heute so anwendbar wie zu Petri

Zeiten. Die Kirche Jesu Christi muß
diese Verantwortlichkeit ganz be-

sonders übernehmen und erfüllen.

Im 15. Kapitel des Lukas finden wir

eine andre Botschaft des Heilands

bezüglich der Verlorenen und Wie-

dergefundenen. Jene Botschaft ist in

drei bemerkenswerten Gleichnissen

enthalten, dem Gleichnis vom ver-

lornen Schaf, vom verlornen Gro-

schen und vom verlornen Sohn.

Im ersten Gleichnis scheint das Ver-

lorene durch gedankenloses Wan-
dern, in der einzigen Sorge um die

tägliche Nahrung verursacht zu sein.

Vielleicht geschah es allein durch

den Wunsch, des Lebens Notwendig-
keiten zu erlangen.

Das zweite Gleichnis bezieht sich

aber auf eine andre Art des Verlor-

nen, und zwar verursacht durch Nach-
lässigkeit eines andern, und das
dritte Gleichnis bezieht sich auf
einen, der sich freiwillig und absicht-

lich von Gott entfernte.

Ich bin nicht sicher, ob ich die

Gleichnisse richtig angewandt habe,
aber sicherlich gibt es auch heute

solche Klassen junger und älterer

Männer und Frauen, die fortwandern
und verlorengehen. Da gibt es solche,

die so sehr von dem Gedanken er-

faßt sind, den Lebensunterhalt zu

gewinnen, und die sich so sehr für

die weltlichen Dinge des Lebens in-

teressieren, daß sie den Blick für die

Wichtigkeit religiöser Ideale und
Tätigkeiten verlieren. Die zweite

Klasse besteht aus denen, die es

nicht bemerken, daß sie sich im
Dunkeln befinden. Es gibt viele

kleine Kinder (in der Welt im allge-

meinen wie auch unter uns), die im
Dunkeln aufwachsen und des Lichts

gar nicht gewahr werden, die unbe-

lehrt und von religiösen Lehren un-

berührt sind. Die dritte Klasse sind

die vielen Männer und Frauen, junge

und ältere, die absichtlich und vor-

sätzlich den Weg der Lust wählten,

der den Heiligen Geist betrübt und
der sie vom Zeugnis des Evangeliums

Jesu Christi fortführt.

Es ist eine große Mission, ja die

größte in der Welt, nach diesen

Menschen zu suchen, dem Kind, der

Jugend und den Erwachsenen die

Hand zu reichen und dem von Jesus

an Petrus gegebenen Gebot zufolge

die Lämmer in Christi Hürde zu

bringen, oder — falls sie verloren-

gingen, zurückzuführen. Tatsächlich

ist keine Aufgabe größer als diese.

Die Kosten, um ein Kind zu erzie-

hen, wenn wir es beizeiten und rich-

tig tun, betragen nur einen Bruchteil

des Aufwandes, den die Kriminalität

verschlingt und der jährlich in die

Billionen geht, in Wirklichkeit aber

doch nur für einen verhältnismäßig

kleinen Teil der Bevölkerung ausge-

geben werden muß.
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Es gibt zwei Wege, der Kriminalität

zu wehren. Der eine ist der durch

die vereinte und zusammengefaßte
öffentliche Meinung. Der andre, und
wirkungsvollere, durch den persön-

lichen Kontakt. Es gibt zahllose

Männer und Frauen, die dankbar
auf den Besuch irgendeines freund-

lichen Mannes zurückschauen, der

seine Hand auf ihre Schulter legte

und sagte: „Tu das nicht!" oder „Ich

lob dich für das, was du getan hast!"

Keine harte Kritik, keine Maßnah-
men ordnender Strenge! Ein Wort
der Ermutigung, eine sanfte Hand
hat schon manchen jungen und alten

Menschen auf den Weg geführt, der

ihm Erfolg brachte. Durch den wohl-

meinenden persönlichen Einfluß müs-
sen wir wirken — laßt uns dies nie

vergessen! Und die Organisation,

die diesen persönlichen Einfluß mit

dem geringsten Verlust an Mühe und
dem höchsten Grade an Leistungs-

fähigkeit ausübt, ist die mächtigste

Organisation der Welt.

Mein Herz ist von Dankbarkeit zu

Gott erfüllt, daß er uns diese Orga-
nisation — seine Kirche — geoffen-

bart hat. Wenn ich daran denke, wie
leicht wir jedes Kind innerhalb uns-

res Bereichs erreichen können; wenn
ich daran denke, daß wir zu ihm
gehen können mit der Versicherung,

daß wir es in die Gegenwart Gottes

führen können, wenn es nur nach
den Grundsätzen des Evangeliums
leben wollte, dann möchte mich der

Geist der Wertschätzung und der

Dankbarkeit überwältigen.

Wie können wir diese Jugend errei-

chen? In einigen der Organisationen
der Kirche sollte jeder Junge und
jedes Mädchen eingetragen sein. Sein

oder ihr Name sollte überall in der
Kirche mindestens auf einer Liste,

wenn nicht auf mehreren, erschei-

nen, und ein bestimmter Lehrer oder
Beamter sollte die Pflicht haben, mit

jedem einzelnen Knaben oder Mäd-
eben in Verbindung zu treten!

Die Bischöfe, haben die volle Mög-
lichkeit in ihren Händen: das Prie-

stertum, der Frauenhilfsverein, die

Sonntagsschule, der GFV für junge
Männer und junge Damen und die

Primarvereinigung. Ich sage Bischöfe,

weil diese das Haupt dieser Organi-
sationen sind, und wenn der Bischof
seiner wahren Verantwortlichkeit ge-

recht werden will, dann kann er Ver-
antwortliche bestellen, um diejenigen

zu besuchen, die nicht tätig sind, und
dann wird es innerhalb von zwei
Monaten keinen Jungen und kein
Mädchen geben, die nicht von einem
tüchtigen Lehrer oder Beamten be-

sucht und zurückgeführt wurden.

Die „Neunundneunzig" mögen sicher

in der Hürde sein (obgleich ich der
Meinung bin, daß die Anwesenheits-
ziffern kaum so ermutigend sind wie
diese!), aber es handelt sich um das
eine, das verlorenging, das gesucht
werden sollte. In jeder Gruppe sind

ein oder zwei, drei oder vier, oder
mehr, die besondrer Sorgfalt, be-

sondrer Führung bedürfen. Wie kann
man diese am besten erreichen? Nur
auf diese Weise: Jeder Lehrer einer

der verschiedenen Organisationen
sollte eine Liste derer haben, die

„zur Zeit wo anders" sind.

Seien Sie nicht mit einer guten Klasse,

die Sie am Sonntagmorgen oder
Dienstagabend haben, zufrieden, son-

dern fühlen Sie, daß die Arbeit nicht

getan ist, bis Sie nicht sorgfältig das

Ihre bezüglich der „andern Liste",

die in Ihrer Hand ist, getan haben.

Vielleicht können Sie sie nicht alle

bringen. Aber Sie könnten sicherlich

einige bringen. „Und wenn ihr alle

Tage eures Lebens diesem Volke
Buße predigt, und nur eine Seele zu
mir bringt, wie groß wird eure

Freude mit ihr im Reiche Gottes

sein!" (L.u.B. 18:15) Und wer weiß,
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was solch eine Seele in dem König-

reich werden mag?
Eine der Hauptpflichten der Kirche

Jesu Christi ist diejenige, für einen

jeden Rechenschaft abzulegen. Möchte
Gott uns dazu inspirieren, jedes Kind
in die Hürde zu bringen, jeden jun-

gen Menschen, und so weit wie mög-
lich, jeden Mann und jede Frau, denn

da ist keiner, der nicht Gottes Kind
ist. Und wenn wir so arbeiten, erfül-

len wir den großen Zweck des All-

mächtigen, für den er die Kirche auf

Erden errichtete, nämlich, die Un-
sterblichkeit und das ewige Leben
des Menschen zu vollbringen. „Liebst

du mich?" Dann „weide meine Läm-
mer".

*

DU WIRST GEBRAUCHT —
WO DU JETZT BIST

Eine wichtige Sache
von der andren Seite gesehen!

Von Miss.-Präs. Edwin Q. Cannon
z. Z. Frankfurt a. M.

-fr

Kürzlich hörte ich unsre Schwestern und
Brüder in einer großen Versammlung
das bekannte Lied: „Ich brauch dich

allezeit" mit besondrer Innigkeit singen.

Noch während des Singens tauchte in

mir die Frage auf: Brauchen wir wirk-

lich den Herrn allezeit? Ich mußte mir
sagen: Ja! Wir brauchen ihn wirklich

bei allem und in allem. Aber der zwei-

ten Frage, die dann auftauchte: Wäre
es nicht beinahe treffender und richtiger, wenn das Lied hieße „Er braucht
uns allezeit"? — möchte ich mich zusammen mit Ihnen zuwenden. Ich

möchte die Frage wiederholen: Braucht der Herr uns allezeit? In der Tat:

Er braucht uns — dich und mich, uns alle!
Wir mögen singen oder sagen, daß wir den Herrn allezeit brauchen, aber
in Wirklichkeit kann er nur bei uns sein, wenn wir ihn durch unsre Tat
unsres Glaubens und unsres Vertrauens versichern; wenn wir uns so be-

fähigen, daß auch er uns brauchen kann, dann kann er auch bei uns sein.
Der Herr braucht unsre Liebe, unsre Bereitwilligkeit, wie er auch im Garten
Gethsemane nicht das Schwert des Petrus brauchte, sondern dessen Glauben,
dessen Verständnis für die Wahrheit. Er brauchte den reichen Jüngling, den
Menschen, nicht etwa seine Reichtümer. So braucht er auch Sie und mich.

Er braucht uns, um sein Evangelium zu verkünden. Er braucht uns, andre
zu lehren und zu beeinflussen, um ein Verständnis für die Wege Gottes

Präsident Cannon spricht
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zu erringen. Er braucht Ihre Seele, daß sie bezeuge, daß der Eingeborne des

Vaters sein Leben gab und zugleich versuchte, es zu gewinniicii. Kr braucht

Sie, um dieser großen Nation in der Sie leben, den wahren Frieden zu bringen.

Er braucht Ihre Bereitwilligkeit zu leiden, wenn das nötig wird, zu opfern,

wenn es das Werk erfordert, auf daß Ibre Brüder, Nachbarn. Freunde und
Mitbürger errettet werden. In deren Rettung liegt der wahre Sieg Ihres

pesönlichen Lebens. Der Heiland gab uns das größte Beispiel. Trotz der

Leiden am Kreuz war die Liebe zu seinen Mitmenschen so groß, daß er zum
Vater betete: „Herr, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun." In

den wundervollen Gleichnissen vom verlornen Schaf und vom verlornen Sohn
offenbart sich die gleiche große Liebe zu seiner Mitwelt. Gott brauchte seinen

Sohn, um seine Zwecke unter den Menschenkindern zu erfüllen — und so

braucht er auch Sie.

Er brauchte Sie so dringend, daß er seine bevollmächtigten Diener auf-

forderte, unter Einsatz ihrer irdischen Güter, unter Verzicht auf irgend-

welchen materiellen Lohn, trotz aller Schwierigkeiten SIE zu finden —
irgendwo in einer Straße, irgendwo in einer Stadt. Man fand SIE!

Gewiß, der Herr hat uns den freien Willen garantiert. Wir dürfen frei

wählen. Eben deshalb müssen wir bedenken, daß, so dringend er uns für

die Erfüllung seines Planes brauchen mag, er uns nicht brauchen kann, es

sei denn, wir sind willig, die Forderungen seiner Gesetze zu erfüllen.

Unsre Fehlbarkeit nutzt der Böse aus, um uns unter seinen Willen zu

bringen. So macht er sich unsre ehrgeizigen Bestrebungen zunutze, unsre

Selbstsucht, unsre Überempfindlichkeit, unsre Unduldsamkeit, unsre Mißgunst
gegenüber andern, unsre Lieblosigkeit, unsern Hunger nach Macht und Ehre.

Alles das nutzt er aus, um uns seinen Willen aufzuzwingen und uns dadurch
als Werkzeuge Gottes unbrauchbar zu machen. Dadurch versucht er die

Durchführung des göttlichen Planes zu verhindern, vind uns dazu zu ver-

leiten, ihm dabei zu helfen.

Nur der echte, aufrichtige Gehorsam vermag es. uns zu befähigen, im Weg
und Willen Gottes zu bleiben und keinerlei Ärgernis zu sein. Wie denn auch

der Heiland uns schon lehrte und erklärte: „Wehe der Welt um der Ärger-

nisse willen! Es ist ja wohl unvermeidlich, daß sie sich einstellen. Aber wehe
dem Menschen, durch den das Ärgernis kommt!" (Matth. 18:7)

Bedenken wir also, was von unsrer Seite aus geschehen muß, wenn der Herr
uns brauchen soll. Da er uns brauchen muß und brauchen will, gibt es für

uns nur die eine feierliche Verpflichtung, an uns selbst zu arbeiten; zu stu-

dieren und uns ständig vorzubereiten auf weitere Tätigkeiten, die er uns zu-

teilen will.

Der Herr hat, mit nur wenigen Ausnahmen, Menschen durch Menschen be-

kehrt. Also will er auch unsre Nachbarn durch uns bekehren, durch unser

Wort, noch mehr aber durch unser Beispiel. Da heißt es arbeiten, verbessern,

entwickeln, fortschreiten. Erwartet keine Wunder! Das Wunder liegt in uns!

Wenn wir es nach außen strahlen lassen, wirkt es mächtig in seiner Art.

Der Herr wirkt seine Wunder durch uns. Unser Leben kann daher nicht

vorbildlich genug sein, damit der Nächste an das Wunder glaubt.

Sie sehen: Das Werk Gottes ist mächtig, seine Arbeit aber ist viel und groß.
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DER HERR BRAUCHT UNS! Aber nicht irgendwo, sondern hier, grade an
dem Platz, wo wir stehen, grade da gilt es zu singen, daß wir den Herrn
allezeit brauchen, und zu sagen, daß der Herr uns allezeit braucht und
brauchen kann. Die Forderung mag hart sein, aber der Preis dafür ist groß.

Wie denn Paulus schon im 1. Kor. Kap. 9, Vers 24, schrieb:

„Ihr wißt doch: es laufen wohl alle in der

Rennbahn, aber nur einer erlangt den Preis.

Also lauft doch so, daß er euch sicher ist!

Wer sich zum Wettkampf rüstet, übt große
Enthaltsamkeit. Das tun diese Menschen bloß

um eines vergänglichen Kranzes willen, während
es sich bei uns um einen unvergänglichen Preis

handelt. Darum kann ich nicht einfach aufs

Geratewohl laufen, darum fechte ich nicht

planlos in die Luft hinein. Nein, ich übe
mich und bin hart gegen mich, daß ich nicht,

während ich andern predige, selbst des Preises

unwert werde."

Eine Nation ehrt Brigham Young,

den Führer der Mormonenpioniere

Als sich in der gesetzgebenden Körperschaft die

Frage bezüglich eines Denkmals für den Staat Utah
erhob, und man sich fragte, welcher Mann auf diese

Weise geehrt werden müßte, da wurde Brigham
Young einstimmig erwählt. Jeder Staat ist berechtigt,

in der sogenannten „Statuary Hall" zwei Denkmäler
zu haben, aber das von Brigham Young ist das erste

Wahrzeichen, das dort für den Staat Utah aufgestellt

wurde. Zur Zeit befinden sich in der „Statuary Hall"

rund neununddreißig Standbilder.

Die Einweihungsfeierlichkeiten, denen auch der

Vize=Präsident der Vereinigten Staaten, Alben
W. Barkley, und der Gouverneur von Utah, J. Barker
Lee, beiwohnten, fanden in der Rotunda des Capitols

in Washington D. C, der Hauptstadt der Vereinigten

Staaten, statt. Das Denkmal wurde von Mabel
Young Samborn, dem einzigen noch lebenden Kind
Brigham Youngs, enthüllt. Auf diese Weise findet ein

vorbildlicher Mensch, der Führer der Pioniere, der

Kolonisator des amerikanischen Westens, die höchste

Ehrung seiner Nation.
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Wie weit kann der Entwicklungslehre Glauben geschenkt werden?
Von Prof. Dr. John A. WidtSOC

Mitglied des Rates der Zwölfe

Die Antwort auf diese Frage hängt
zunächst davon ah, was man unter

„Entwicklung" versteht. Die Welt im
allgemeinen und eine hestimmte
Schule von Wissenschaftern im be-

sondern — Leute, die es eigentlich

hesser wissen sollten — gehrauchen

das Wort „Entwicklung" mit unver-

zeihlicher Ungenauigkeit. Vor allem

sollte überall da, wo von Entwicklung

geredet wird, streng unterschieden

werden zwischen dem Gesetz der

Entwicklung und einer Entwicklungs-

theorie oder -lehre.

Was heißt „Entwicklung"?

Im weitesten Sinne des Wortes ver-

steht man unter Entwicklung all

jene Vorgänge und Veränderungen,
die sich unaufhörlich im Weltall voll-

ziehen. Nichts steht still, alles ist

dem Wechsel und Wandel unter-

worfen. Himmelskörper zerbersten

im Weltenraum. Berge bilden sich,

streben empor und werden wieder
abgetragen. Der Mensch ist heute

nicht das, was er gestern war. Schon

die sogenannten „Regelmäßigkeiten"
der Natur, wie z. B. Tag und Nacht,

Jahreszeiten usw. rufen auf der Erd-

oberfläche dauernd Veränderungen
hervor. Überall sehen wir aufbauende
und zerstörende Kräfte am Werk.
Der Mensch hat dies von jeher be-

obachtet. Darwin war nicht der erste

und wußte es nicht besser als jener

griechische Weise, der das Wort
prägte: „Alles fließt." Das Gesetz des

ewigen Wechsels, der beständigen

Veränderung ist eine unbestreitbare

Tatsache und bildet den eigentlichen

Inhalt des Entwicklungsgesetzes.

Der große Meister und Erweiterer
der Entwicklungslehre, der Philo-

soph Herbert Spencer, erklärte das

Gesetz der Entwicklung folgender«

maßen: „Alles, was sich aus dem Zu-

stand des Ungewissen und Unbe-

stimmten zu dem des Bestimmten hin

bewegt, entwickelt sich. Alles, was
vom Bestimmten zum Unbestimmten
schreitet, zerfällt, löst sich auf, bil-

det das Gegenteil der Entwicklung.

Nebel, die sich zu Sternen verdichten,

entwickeln sich; Sterne, die wieder

zu Weitenstaub werden, zerfallen,

lösen sich auf. Wenn aus einfachen

Einzelteilen reichgegliederte, ver-

wickelte Gebilde entstehen, sprechen

wir von Entwicklung; wenn solche

Gebilde wieder zerfallen und sich in

ihre ursprünglichen Bestandteile

auflösen, haben wir das Gegenteil

von Entwicklung. In diesem Sinne

verstanden, ist Entwicklung so ziem-

lich dasselbe wie Wachstum und

Fortschritt."

Das Gesetz der Entwicklung

Von diesem Standpunkt aus betrach-

tet, wird das Gesetz der Entwicklung,

d. h. die beständige, auf- und vor-

wärtsgerichtete Veränderung, zum
grundlegenden weltweiten Gesetz,

das uns hilft, die Reichhaltigkeit der

Natur zu verstehen und zu erklären.

Die erste und bekannteste Schluß-

folgerung hieraus lautet in den Wor-

ten Spencers: „Wir können uns nicht

mehr vorstellen, daß die sichtbare

Schöpfung einen bestimmten Anfang
hatte oder ein bestimmtes Ende
haben wird, losgelöst vom übrigen

Weltall." Anders ausgedrückt: das

Dasein ist ewig.

Das laute Gerede über Entwicklung,

das sich so oft für beide Teile be-

schämend ausnimmt, hat sich seit der

Veröffentlichung des Darwinschen
Buches über den Ursprung der Arten
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fast ganz auf die Ursachen, die Me-
thoden und die Auswirkungen des

Gesetzes der Entwicklung beschränkt;

das Gesetz selbst ist nie in Frage ge-

stellt worden. Ähnlich verhält es sich

ja mit jeder einwandfrei festgestell-

ten Naturerscheinung: man zieht

allerhand Schlußfolgerungen und
stellt Vermutungen an, um die beob-

achteten Tatsachen zu erklären. Sol-

che Erklärungsversuche, Meinungen
und Ansichten mögen zunächst ganz

nützlich sein; sie werden aber ge-

fährlich, wenn man sie mit den Tat-

sachen selbst vermischt, ja sie als

solche ausgibt und entsprechend be-

wertet. Es gibt heute viele verschie-

dene Ansichten und Lehrmeinungen
über die Entwicklung; solange aber

diese Ansichten nicht einwandfrei als

wahr, oder wenigstens als wahrschein-

lich bewiesen sind, tut man gut dar-

an, sich ihnen gegenüber vorsichtig

zu verhalten.

Entwicklungslehre

Wohl die bestbekannteste Entwick-

lungslehre ist jene, die behauptet,

alle Lebewesen auf Erden, ob Mensch
oder Tier, hätten denselben Ur-
sprung, hätten sich im Laufe un-

endlicher Zeiträume aus einer ein-

zelnen Urzelle heraus entwickelt. Zur
Unterstützung dieser Ansicht werden
an sich unbestrittene Beobachtungen
aus der Natur angeführt. Diese
können wir in die folgenden fünf

großen Klassen einteilen:

Erstens: Versteinerte Überreste aus

dem vorgeschichtlichen Dasein der

Erde zeigen, daß sich in den ältesten

Gesteinsbildungen die einfachsten

Lebensformen erhalten haben; je

jünger diese Bildungen sind, desto

vorgeschrittenere Formen zeigen sie.

Die Stufenleiter des Lebens scheint

von der Amöbe bis zum Menschen
aufzusteigen, also von der niedrigsten

zur höchstentwickelten Lebensform.

Zweitens: Jede Gruppe von Lebe-
wesen hat so ziemlich dieselbe kör-

perliche Gliederung. Alle Säugetiere,

auch der Mensch, haben ein ähnliches

Knochengerüst, ähnliche Anordnung
der Muskeln, der Nerven, der Sinnes-

werkzeuge usw. Bei etlichen Arten
mögen diese oder jene Teile nur in

verkümmerter Form bestehen, aber
immerhin sind sie da.

Drittens: Die menschliche Frucht und
diejenigen der höherentwickelten
Tiere sind auf den ersten Daseins-

stufen so ziemlich gleichartig. Daraus
schließt man, daß die keimhafte Ent-

wicklung alle vergangenen Entwick-

lungsstufen des Menschen noch ein-

mal zusammenfaßt oder wiederholt.

Viertens: Es wird behauptet, das

ganze organische Leben auf Erden
lasse sich so ordnen — sowohl nach
dem äußern Bau wie nach der chemi-

schen Zusammensetzung —, daß man
eine ununterbrochene Kette, eine

sich natürlich ergebende Stufenfolge

von den niedrigsten bis zu den höch-

sten Lebensformen bilden könne.

Ähnlichkeiten in der Blutzusammen-
setzung glaubt man als Anzeichen
näherer Verwandtschaft betrachten

zu dürfen. Das Blut der Menschen-
affen ist dem des Menschen sehr

ähnlich.

Fünftens: Innerhalb geschichtlicher

Zeiträume ist es gelungen, einst

wilde Tiere zu zähmen und zu Haus-
tieren zu machen, wobei durch Züch-

tung oft wesentliche Veränderungen
in der Körperform erreicht wurden
(Vieh, Schafe, Hunde usw.). Über-

dies haben vereinzelt lebende Tiere
— z. B. solche auf Inseln — eigen-

artige Formen angenommen, im
Gegensatz zu solchen, die auf zusam-

menhängenden Festländern leben.

(Diese interessante Abhandlung wird in

Nr. 8 fortgesetzt!)
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Stimmen zur Einweihung des Brigham-Young-Denkmals

Der ehemalige Vizepräsident der Vereinigten Staaten,

Alben W. Barkley
(Auszüge aus seiner Ansprache)

Ich konnte bei diesem großen Beispiel der Freiheit,

der Duldsamkeit und des Aufbaus für die Zukunft
meine Tränen nicht zurückhalten. Ich bin stolz, daß
in der „Statuary Hall" für immer dieser Mann Got=
tes, dieser Mann des Volkes stehen wird, der mehr
als irgend jemand anders für die Zivilisation und
Kultur des weiten Gebietes getan hat, über das sein

Einfluß reichte und in dem sein Andenken für immer
bewahrt werden wird.

jr

L. Bracken Lee, Gouverneur von Utah
(Auszüge aus seiner Ansprache)

Ich bin sehr stolz darauf, daß ich als Gouverneur
des großen Staates Utah dieses Abbild Brigham
Youngs der Regierung der Vereinigten Staaten über=

geben kann. Nur wenige Männer haben das Feuer,

den Mut und die Energie dieses geachteten Pioniers

und Staatsmannes in sich vereinigt.

Rechtschaffenheit, Achtung vor seinem Schöpfer,

Freiheitsliebe, Selbstvertrauen, Wirtschaftlichkeit und
harte Arbeit stellten ihn unter die hervorragendsten

Führer der Welt. Nirgendwo um Gunst bittend, ver=

traute er auf Gott und zog mit seinen Anhängern
durch eine brennend heiße Wüste, kämpfte gegen die

Elemente und begegnete dem Gespenst des Todes;
aber mit ausdauernder Entschlossenheit verwandelte

er die unfruchtbare Wüste in fruchtbare Gärten.

Er und seine Anhänger kamen nicht nach Utah, um
neue Länder oder verborgene Reichtümer zu ent=

decken, sondern um das Köstlichste zu suchen, das

es für sie gab: — ihre religiöse Freiheit, das Recht,

Gott zu verehren, wie sie es für richtig hielten.

Wenige haben so viel mit so wenigem vollbracht.

Ohne finanzielle Unterstützung, Schenkungen oder

Spenden einer wohlwollenden Regierung schuf

Brigham Young einen Staat. Mehr als dies, er gab
seinem Volk einen unerschütterlichen Glauben an

Gott und weckte in ihm ein tiefes Vertrauen zu

seinem Schöpfer.



Der Gipfel der Toleranz

ERZBISCHOF VON YORK SPRICHT IM TABERNAKEL

„Wir erheben Anspruch auf das Recht, den allmächtigen Gott zu ver-

ehren nach den Eingebungen unseres Gewissens, und lassen allen

Menschen dasselbe Recht, mögen sie verehren wie, wo oder was sie

wollen." (Der 11. Glaubensartikel.)

Vor kurzem stellte die Kirche unsern berühmten Tabernakel der „Church of

England" zu einer öffentlichen Versammlung zur Verfügung, in welcher der
Erzbischof von York (der zweithöchste Kirchenbeamte der „Church of

England", Most Rev. und Rt. Hon. Cyrill Forster Garbett) der Haupt-
sprecher war.

Rein physisch gesehen, sagte der hohe Kirchenbeamte, kommt die Welt näher
zusammen, aber geistig gesprochen, treibt sie immer weiter auseinander. Es
bestehen zwei große Lager, in dem einen anerkennt man den geistigen Wert
des Menschen, in dem andern verleugnet man ihn und macht ihn zu einem
Werkzeug des Staates. Der damalige Präsident George Albert Smith, der

ebenfalls anwesend war, führte den Erzbischof ein und sprach dabei folgende

einleitenden Worte: „Ich fühle mich heute abend sehr glücklich, so viele der

Kinder unsres Himmlischen Vaters hier anwesend zu sehen, um einen der

großen Charaktere der Welt, den Erzbischof von York, zu ehren, der zu uns
auf Besuch gekommen ist. Es ist auch eine ganze Reihe andrer Besucher an-

wesend, die wir ebenfalls aufs herzlichste willkommen heißen. Der Erz-

bischof jedoch ist heute abend unser Ehrengast, und es gereicht mir zur

großen Freude, ihm unser Wohlwollen und unser herzliches Willkommen
darzubringen.

Wir befinden uns in einem Hause (dem großen Tabernakel), das während
der Armut unsres Volkes errichtet wurde, das hierher kam, nachdem man
es aus seinen Heimstätten im Osten vertrieben hatte. Viele der Männer, die

daran bauten, kamen aus England. Es ist ein wunderbares Gebäude, und
wenn wir uns heute abend darin versammeln, so empfinden wir sehr stark,

daß es Gott zu Ehren geweiht ist.

Die Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage glaubt, daß alle

Menschen Brüder und Schwestern sind. Als dieses Tal zuerst besiedelt

wurde, errichteten die Pioniere einen kleinen Tabernakel an der Südwest-

ecke dieses Blocks, den man benutzte, bis dieses Gebäude fertiggestellt war.

In der Zwischenzeit kam eine ganze Reihe unsrer katholischen Brüder und
Schwestern in diesen Teil der Welt, und wir halfen ihnen beim Bau ihrer

ersten Kirche, so daß sie ihren hergebrachten Bräuchen gemäß Gott ver-

ehren können.
Ungefähr 20 Meilen von St. George, wo wir eine Ansiedlung gegründet

hatten, liegt Silver Rief, der erste Platz in der Welt, wo man Silber in

Sandstein eingebettet fand. Eine kleine Gruppe katholischer Bergleute ließ

sich dort nieder. Sie hatte jedoch keinen Platz, wo sie ihre Messe zelebrieren

konnte. Einer unsrer Brüder aus St. George ging zu dem katholischen Priester
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in Silver Rief und fragte ihn, warum sie denn keine Messe zelebrierten.

„Weil wir keinen Ort halten, wo wir unsre Leute einladen können", ant-

wortete er.

Bruder Snow sagte: „Wir nahen kürzlich in St. George einen Tabernakel au6
gehauenen Steinen fertiggestellt. Ihr habt Pferde und Wagen genug, und
wenn ihr dort eure Messen in St. George abhalten wollt, so könnt ihr es

tun und am gleichen Tag wieder zurückkehren."

Der Priester sagte: „Das ist ein außerordentliches Angebot. Aber unglück-
licherweise haben wir niemanden, der beim Ministrieren die nötige Begleit-

musik geben kann."
Bruder Snow antwortete: „Wir können Ihnen auch in dieser Hinsicht helfen.

Wenn Ihr uns die Noten gebt und uns sechs Wochen Zeit zum Üben laßt,

dann werden wir für euch singen."

Der Erfolg war. daß die erste katholische Messe in jenem Teil der Welt in

einem Tabernakel der Heiligen der Letzten Tage zelebriert und von einem
Chor der Heiligen der Letzten Tage gesungen wurde.
Als die Juden anfingen, nach Utah zu kommen, wollten sie eine Synagoge
bauen, hatten aber nicht genügend Geld, um sie zu vollenden. Die Leiter

der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage kamen ihnen zur

Hilfe und stellten die fehlenden Gelder zur Verfügung.

Vor ungefähr 60 Jahren kamen die beiden berühmten britischen Erweckungs-
prediger Moody und Sanky zu uns ins Land, und da sie nirgends predigen

konnten, boten wir ihnen das gleiche Gebäude an, in dem wir uns heute
abend befinden. Sie nahmen mit Dank an, und am Sonntagnachmittag war
dieses Gebäude bis auf den letzten Platz gefüllt, und die Zuhörerschaft be-

stand zum größten Teil aus Heiligen der Letzten Tage.

Vielleicht darf ich nebenbei erwähnen, daß dieses der einzige Anlaß war,

an dem man in diesem Gebäude eine Kollekte erhob, und daß die An-
wesenden darüber sehr überrascht waren, können Sie sich vorstellen. Audi
Präsidenten der Vereinigten Staaten haben von dieser Kanzel aus gesprochen,

und ich könnte viele andre hervorragende Männer nennen. Unsre Brüder und
Schwrestern aus andern Kirchen sind uns hier immer willkommen gewesen,

wenn sie eine Botschaft für uns hatten.

Als Bischof Clark, der ehrenwerte Vertreter der Episkopalkirche in Utah,

andeutete, daß sie dankbar wären, wenn sie einen Platz wie diesen hätten,

den Erzbischof von York zu empfangen, waren wir von Herzen froh, daß
wir die Gelegenheit hatten, zu Diensten zu stehen und zu sagen, es wird uns

eine Freude sein, und nicht nur das, sondern wir möchten Ihnen gerne helfen,

den Anlaß so angenehm zu gestalten, wie möglich. Der Tabernakelchor, der

für die Menschen in allen Teilen der Vereinigten Staaten und in vielen Teilen

der Welt singt, steht Ihnen auch zu Diensten. Er wird sich freuen, für Sie

singen zu können.

Und so sehen sie heute abend, daß er hier ist, um den Abend zu verschönern.

Ich wünschte, wir könnten feststellen, wie viele in dieser ^ ersammlung eng-

lischer Abstammung sind, und ich bitte Sie alle, wenn Sie oder Ihre Vor-

fahren aus England gekommen sind, Ihre Hand zu heben (viele der An-
wesenden hoben die Hand). Ich dachte, daß Seine Hochwürden gerne zur

Kenntnis nehmen würde, daß er sich unter Freunden befindet, und daß

viele Leute aus seinem Heimatlande hier sind. Wir sind zu einem außer-
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gewöhnlichen Anlaß hier zusammengekommen. Wir wollen aber nicht nur
unsre Ehrengäste, sondern alle fremden Besucher, Vertreter der Episkopal-

kirche, die sich auf dem Wege nach San Franzisko befinden, wissen lassen,

daß wir uns glücklich schätzen, Sie unter uns zu haben. Sie sind uns durch-

aus willkommen, ebenso wie jeder andre, der versucht, Gott zu ehren und
seine Gebote zu halten. Die Vaterschaft Gottes und die Brüderschaft der

Menschen ist nicht nur ein angenehmes Wort, sondern eine Tatsache. Wir
sind alle Kinder unsres Himmlischen Vaters. Wenn aber die Menschheit sich

nicht von ihren Sünden kehrt und sich nicht zu ihm wendet, so wird er diese

Welt nicht vor der Vernichtung schützen können.

Wenn wir, wie der Heiland sagt, wahre Brüder und Schwestern untereinander

sind, wenn wir, wie es hier heute abend zum Ausdruck kommt, unsern Näch-

sten lieben, wie uns selbst und diese Liebe nicht nur mit unsern Lippen
bekennen, sondern auch durch unsern Wandel, dann können wir Ihn, in dem
wir leben und weben, und der unser aller Vater ist, um seine Führung bitten.

Und er hat versprochen, daß er die beschützen wird, die ihn ehren und
seine Gebote halten.

Wir heißen Sie also heute abend als Vertreter einer großen Kirche und eines

großen Volkes willkommen und sagen Ihnen: „Wir freuen uns, daß Sie ge-

kommen sind. Wir hoffen, daß Sie sich bei uns so wohl fühlen, wie wir mit

Ihnen. Und wenn Sie uns verlassen, so hoffen wir, daß Sie es mit dem Gefühl

tun, daß wir hier in diesem Lande, das vor hundert Jahren noch eine Wüste
war, und das neben uns von Angehörigen vieler Religionen bewohnt wird,

daß wir alle Gottes Kinder sind.

Nochmals sage ich von ganzem Herzen: Seien Sie uns willkommen, und ich

danke dem Bischof der Episkopalkirche, daß er uns die Gelegenheit gegeben

hat, Sie hier zu empfangen und bei uns begrüßen zu können. Amen."

GETREU
BIS IN DEN

TOD

Eine Pionier-Geschichte für die Jugend-Plauder-Gruppen
erzählt von Rud. A. Noss

An einem schönen Julitage saß Edith Burton im Schatten des Lindenbaumes.

Träumerisch glitt ihr Blick über die herrliche Landschaft des Tales, über

die Zacken der Berge, die trotzig gen Himmel ragten. Die heißen Sonnen-

strahlen hatten den Lindenblüten einen bezaubernden Duft entlockt — das
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Grillen und Zirpen der Käfer und Insekten hatte längstciitschw uiidcne Er-

iunerungen wachgerufen — ein schönes Bild entstand vor ihrer Seele —
ihr sonniges Heim in INauvoo. Sie sah das kleine Häuschen mit den blanken
Butzenscheiben, mit blendendweißen Gardinchen verziert, den herrlichen

Rosenstrauch, der in seiner verschwenderischen Üppigkeit den hescheidenen

Kingang umrankt — das wundervolle, kleine Gärtchen hinter dem Hause,

mit der verschwiegenen Hank unter dem Heckenrüschenbusch. wo sie so

gerne saß und mit Wilford plauderte. Sie wollte ja tapfer sein, wollte daran

denken, daß sie die Fülle eines göttlichen Segens genoß — doch stahl sich

eine Träne aus ihren Augen, oh, es war ja schwer, so unsaghar schwer, die

Greuel, die wahnsinnige Vernichtung alles Schönen und Guten zu vergessen, die

Erinnerung an das Liebste ihres Herzens zu töten. Sie hatte ja längst gefühlt,

daß sich die wahre, echte Lieh nicht töten läßt, sie lebte und sie wußte, sie

wird ewig leben.

Versonnen schaute sie in die Ferne. Ihre Hände spielten mit dem Strauß

vollerblühter Blumen, den man ihr überbracht hatte. Ihre Enkelkinder waren
eben dagewesen. Sie kamen von der großen Feier, die zu Ehren der Pioniere

abgehalten wurde. Wie lieb, daß man sich auch ihrer erinnert hatte. Wie eigen

war ihr ums Herz geworden, als sie dem kleinen Blondköpfchen die Wangen
streichelte, war es nicht auch ein Stück von ihr? War es nicht das Kind ihres

Sohnes, dem sie auf dem Schneefelde unter zerfetzter Wagenplane das Leben
schenkte? Ja! Es war ein Stück ihres eignen Lebens, des Lebens, welches

Wilford Burton mit seinem kostbaren Blute erkaufte! — Langsam hatte

sich das Haupt zur Brust geneigt — die Gefühle einer liebenden Seele waren
stärker als die Kraft des kalten Verstandes — , sie durchlebte die Geschichte

noch einmal, die der quälende Schmerz, die Aufopferung für Gott und
Menschen und der marternde Hunger mit einem Griffel in ihr Herz geschrie-

ben. Sie wurde wiederum die junge, geliebte Frau des Pioniers Wilford

Burton.

..Hinaus! — oder ihr seid des Todes!" — In einer brutalen Unmenschlichkeit,
im Bewußtsein seiner Kraft sprach der Anführer des aufgehetzen Pöbels —
Haß und drohende Vernichtung in den verzerrten Zügen. „Oder solltet ihr

euch etwa besinnen und im letzten Augenblick dem lächerlichen Profeten

Joe Smith abschwören?" Lauernd, tückisch waren seine Augen auf Edith und
Wilford Burton gerichtet — ein Verräter erwartete Verrat —, die Treue
bereitete ihm eine bittere Enttäuschung. Klar und fest kam es über die Lip-

pen Wilford Burtons: „Wir stehen zu Josef Smith, nicht, weil er unser

menschlicher Freund ist, sondern weil er der erwählte Profet des Allmäch-

tigen Gottes ist, dessen gerechten Zorn ihr zu fürchten habt, dies sei mein
letztes Wort: wir stehen und fallen mit der Sache Gottes!" Blitzenden Auges,

in kühner, eiserner Entschlossenheit blickte er auf die Menschengruppe, dann
nahm er sein Weib und schritt seelenruhig in den Garten hinaus, den An-
führer in teuflischer Wut zurücklassend. Einige Stunden später kam der

Brief, der Ausweisungsbefehl. Es hieß darin, er habe eine Frist bis zum
nächsten Morgengrauen, bei Sonnenaufgang müsse er Nauvoo verlassen

haben. Die letzte Nacht im geliebten Heim, an dem ihre ganze Hoffnung
hing! Als sie am nächsten Morgen in einiger Entfernung ihr Ochsengespann
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anhielten, um einen letzten Blick auf die Stätte ihres Fleißes zu werfen, da
verriet eine schwarze Rauchfahne das Werk ihrer Feinde. Eine Weile später

beschien die strahlende Sonne nur noch einen schwelenden Trümmerhaufen.
Tag um Tag, Stunde um Stunde schritten sie neben ihrem Gespann einher.

Die sengende Sonnenglut brachte ihnen die Pein des ungestillten Durstes.

Beizend saß der heiße Sand in den Augen. Mühsam, mit versagenden Schrit-

ten schleppten sie sich vorwärts — ein ermunterndes Wort des geliebten

Profeten, und vorwärts ging es mit einer Zähigkeit, die die gewöhnliche
Menschenkraft überstieg — ein heroischer Kampf zwischen Mensch und
Natur — die Überzeugungskraft und Glaubenstreue ließen den Menschen
siegen! Es war die wundervoll belebende Kraft des Glaubens, die alle

Müdigkeit verscheuchte, die den Klang des Hifthorns zur himmlischen Musik
werden ließ.— Abendliche Stille — der Friede der Natur senkte sich auf die

Seelen nieder —, und wenn der Profet mit himmlisch verklärtem Antlitz

den Baumstumpf bestieg, dann fielen seine Worte wie taufrische Wasser-
perlen in die wildklopfenden, kampfheißen Herzen der Getreuen. Das Gebet
war ein erlösendes Atemholen der Seele, das ihr den langersehnten Frieden
brachte.

Edith Burton hatte in Erinnerung an die herrlichen Gefühle, die sie damals
beseelten, ihre Augen dankbar zum Himmel gerichtet. Ja, so war es —
innig umschlungen hatte sie mit Wilford vor dem Wagen gesessen und verträumt
in den Abendhimmel geschaut —, wie hoffnungsvoll hatte sie gelauscht, wenn
er die Schönheiten der neuen Heimstätte beschrieb — wie glücklich hatte ihr

Herz geklopft, wenn er nach dem Gebet im Gefühl der innigen Liebe zu ihr

sagte: „Gute Nacht, mein Kamerad!" Sie hatten es beide gefühlt — die Liebe,

die sie in der Heimat füreinander empfanden, war ein glimmendes Fünkchen,
das durch den gemeinsamen Kampf zu einer heiligen Flamme wurde.— Ein

glückliches Lächeln glitt über ihre Züge — doch ein Ausdruck der Trauer ließ

es rasch ersterben — es kam der Tag — jener schreckliche Tag — der ihr

Glück zerstörte — sie mußte ihn erleben — in allen seinen grausamen Einzel-

heiten — sie schloß die Augen.

Ja — wohl hatte man ihr Glück zerstört, aber nicht die kraftvolle Glaubens-

treue, die sie als ein heiliges Vermächtnis Wilford Burtons in ihrem Herzen
bewahrte, um sie dem werdenden Geschlecht zu überliefern. Es war am
Abend eines opfervollen Tages. Seit Stunden wurde sie schon von einer

bangen Ahnung beschlichen — Wilford verstand es aber immer wieder, ihre

furchtsamen Gedanken zu zerstreuen. Als sie den trostreichen Worten des

geliebten Profeten lauschte, kehrte ihre sichere Ruhe zurück. Wilford hatte

die Wache in jener Nacht. Noch fühlt sie den festen Händedruck, die innige

Umarmung — noch sieht sie im Scheine der Fackel ein Licht der frohen Zu-

versicht aus seinen Augen strahlen — sie hört die schlichten Worte seines

Gebets, aus denen sie die Treue und Ergebenheit herausfühlte — er würde
wiederkommen — sagte er — ja, er kam wieder.

Sie mußte wohl einige Stunden geschlafen haben. Da! — rief man nicht leise

ihren Namen? — „Schwester Burton!" — Erschrocken hatte sie sich auf-

gerichtet, und als sie Wilford nicht an ihrer Seite sah, wußte sie, es ist etwas

mit ihm. Als sie dem Wagen entstieg, sah sie ihn auf einer Bahre liegen,
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bleich und kalt — das Gift einei Indianerpfeiles hatte ihn jäh aus dem Laben
gerissen. Dann hatte eine wohltuende Ohnmacht sie umfangen. Sic mußte
lange krank gewesen sein. Als sie der Genesung entgegenging, empfing nie

eines Abends den Besuch des Profeten. Kr gab ihr ein kleines weißes Zettel-

chen — man habe es in der Hand ihres Gatten gefunden — , mit zitternden

Hunden hatte sie es entgegengenommen — unter heißen Tränen las sie die

letzte Botschaft des verstorbenen Kameraden: „Bleibe getreu!" So
säumt nun das Grab eines Getreuen den Weg der sandigen Steppe.

Edith Burton hatte lange, lange still gesessen. Als der Schwarzdrossel süßes

Lied erklang, erwachte sie wie aus einem schweren Traum. Die Strahlen der

glühenden Abendsonne hüpften über ihr silberweißes Haupt, und im spie-

gelnden Kontrast zeigte sich symbolisch die Unerbittlichkeit des irdischen

Vergehens. Sie war alt — sie wußte es — bald würde sie in die Gefilde der

Ewigkeit abberufen werden — sie würde ihn wiedersehen — und -- wenn
er sie fragen sollte — ja — sie würde es ihm leuchtenden Auges sagen: wie

du — war auch ich getreu bis in den Tod, ich habe dein heiliges Vermächtnis
erfüllt! — Tränenumflorten Blickes schaute sie in die Ferne — die Freude
des glücklichen Wiedersehens färbte ihre welken Wangen. Mochte auch ihr

irdischer Körper vergehen — eine Tugend würde sie verbinden — unlöslich

für Zeit und Ewigkeit — die Treue zu Gott und den Menschen. Nach einem
Jahre ist Edith Burton heimgegangen in die himmlische Heimat, die ihr

die Treue schuf, dorthin, wo ihr Herz schon viele Jahre lebte. Nun ist es

stille geworden im kleinen Hause unterm Lindenbaum.

DAS KIRCHLICHE WOHLFAHRTSWERK

A. Altersheim Karlsruhe

— die Umbauarbeiten schreiten schnell voran. Der Außenputz wurde durch
die schlechte Wetterlage stark verzögert. Die Innengestaltung ist dagegen
noch in vollem Gange. Die Gemeindesäle im unteren Stockwerk werden in

wenigen Wochen schon ihrer Bestimmung zugeführt. Die Mitglieder der Ge-

meinde Karlsruhe werden glücklich sein, dann ein eigenes würdiges Heim der

Gottesverehrung zu besitzen. Bitte, wegen des Alterheims keine Rückfragen
halten. Es ergeht zur gegebenen Zeit ein ausführlicher Bericht an alle Ge-

meinden der Mission.

Freiwillige Spenden nach wie vor herzlich auf Postscheckkonto Frankfurt

277 98 erbeten. Zahlkarten können Sie bei Ihrem Gemeindevorsteher an-

fordern.

B. Das Wohlfahrtswerk-Berichtswesen

— mit Sorgfalt beachten. Berichte grundsätzlich doppelt an das Missions-

büro Frankfurt einsenden. Der Missions-Wohlfahrtswerk-Ausschuß wird in

Kürze ein Rundschreiben mit Berichtigungen und Hinweisen herausgeben.
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EINE TAT — OHNE VIEL WORTE

Unser Kirchen-Präsident David 0. McKay hat des Flüchtlingselends in Berlin

gedacht. Wir freuen uns darüber nnd sagen: eine Tat - ohne viel Worte.

Wir erfuhren es auch nur rein zufällig, sonst wäre es nicht einmal an die

Öffentlichkeit gekommen. Die Abbildung des Briefes spricht für sich.

DER REGIERENDE BÜRGERMEISTER
VON BERLIN

©BERL1N-SCHÜNBBBRG, DEN 15« April 1953
Cctchlftuektan RUDOIPH-WILDE-PLATZ

FERNRUF: 71TO61

Re^«Bau/&«.

An die

Kirche Jesu Christi der
Heiligen der letzten Tage
z.Hd, Herrn Präsidenten Arthur >1aus

Berlin - Dahlem

Am airschsprung 60

üehr geehrter Herr Präsident !

ilur der Ordnung halber bestätige ich Ihnen
;

noch einmal, dass ich heute von Ihnen im Beisein von,

Herrn ochroeder einen Scheck in ;.öhe von

10.000 Dollar,
.

j

ausgestellt auf die national City Bank, He« York, er-

halten habe. Der Scheck wird der in diesen Sagen zu

gründenden •«Bürgermeister-aeuter-ötiftung» zugeführt

werden»

Ich bin '

i

mit den verbindlichsten Empfehlungen

Ihr

sehr ergebener

(^euter)

,.>
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DAS IST DER GEIST DER MORMONEN-PIONIERE
(2. nuil I. \ rrs au* dem Lied der Pionier«;)

Was kl. iL. 11 wir und zürnen unserni Los?
Alles wird endlich recht!

\\ as hoffen wir auf Ruhm und Ehre groß,

wenn wir scheu"n das Gefecht.

Die I,enden schürzt, faßt frischen Mut.
Wir stehn in Gottes treuer Hut!
In Wahrheit bald es heißen soll:

Alles w o hl - alles wohl!

Und trifft uns Tod, hevor wir sind am Ziel:

Tag des Heils, nicht geweint!

Dann sind wir frei der Erdensorgen viel,

mit dem Herrn ganz vereint.

Doch wenn uns Leben wird gewahrt
und mit den Heil'gen Ruh' beschert,

dann stimmen ein wir, rein und voll:

Alles wohl alles wohl!

Großes Pionier-Spiel in Basel / Schweiz

#
Anläßlich der Frühjahrs-Konferenz des Distrikts

Basel, am 18. und 19. April 1953, wurde als Auf-
takt das große Pionier-Spiel „Auszug der Pioniere

nach den Felsengebirgen" aufgeführt. Die Erstel-

lung des Textes und seine freie Bearbeitung in An-
lehnung an die offizielle Kirchengeschichte wurde
von Schw. Louise Graf-Zimmer, Basel, vorgenom-
men. (Siehe Bild links!) Schw. Graf-Zimmer hatte

auch die einzelnen Fäden der Regie in ihren Hän-
den. Die Aufführung war ein großer Erfolg.

Schw. Graf-Zimmer hat liebenswürdigerweise eine

Copie des Gesamt-Manuskripts zur Verfügung ge-

stellt. Sollten also andre größere Gemeinden die

Absicht haben, dem Beispiel Basels zu folgen,

dann schreibe man an die STERN-Schriftleitnng
nach Frankfurt am Main, Bettinastraße 55 — das
Gesamt-Manuskript wird dann zwecks Abschrift

oder Vervielfältigung gerne leihweise zur Ver-
fügung gestellt,

und jetzt folgt der ausführliche Berieht.
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Vorweg sei gesagt, daß die Aufführung ein großer Erfolg war und daß die

Darsteller einen starken Beifall ernteten und selbst Präs. Perschon ihnen
ein hohes Lob aussprechen mußte Kein Wunder, wurde doch von vornherein
alles getan, um die richtige Pionier-Atmosphäre zu schaffen. So saßen z. B.

zwei Schwestern in Original-Pionierkleidung an der Kasse bzw. am Eingang.

An jeder Tür stand ein Bruder in Pionierkleidung, der die Eintrittskarten

entgegennahm. Das war wirklich hübsch gemacht, und diese Maßnahme schuf

die Stimmung der Vergangenheit von selbst.

Basel, die alte Kulturstadt am Rhein, ist bekannt für ihre Pflege von Kunst
und Wissenschaft. Die Theologische Fakultät der alten Universität war von
jeher bekannt und führend. In der christlichen Welt ist der Name Karl Barth
ein Begriff. Er ist wohl als der mächtigste Kanzelredner der Protestantischen

Kirche überhaupt anzusehen. Seine Predigten gehen gedruckt in alle Welt
und dienen wieder andern Theologen als Stoff für ihre Verkündung. Manch-
mal erregt auch sein „ketzerisches", undogmatisches Denken Aufsehen, be-

sonders dann, wenn er den Rahmen des Althergebrachten zu sprengen ver-

sucht und sich in seiner Verkündung der Wahrheit der urchristlichen Kirche

nähert.

Also in dieser Stadt befindet sich auch die größte Gemeinde der Schweiz,

mit ihrem schönen Versammlungshaus, umgeben von hohen Bäumen und
erfrischenden Grünanlagen.
Als während der letzten fünf Jahre beinahe der ganze alte Mitgliederbestand

auswanderte, gingen die Missionare und Stadtmissionare mit doppeltem Eifer

daran, die Lücken aufzufüllen und dem Gemeindeleben neue Kräfte und
Talente zuzuführen. Dieses gemeinsame Bemühen von Missionaren und
Mitgliedern hatte tatsächlich einen großen Erfolg. Heute sind denn auch An-
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Wesenheit und Mitgliederzahl größer und höher denn je, und alles wird ge-

tan, um den neuen Mitgliedern zu ständigem Fortschritt und aufbauenden
Erlebnissen zu verhelfen.

Es darf deshalb als schönes Beispiel der Basler gelten, daß sich Mitglieder

des Chores und des Gemeinschaftliehen Fortbildungsvereins, Gemeinde-
präsidentschaft und Missionare zu einer geschwisterlichen Arbeitsgemein-
schaft zusammengefunden haben, um am 18. April, als Auftakt zur dies-

jährigen Frühjahrskonferenz, ein Stück, betitelt „Auszug der Pioniere nach
den Felsengebirgen" zur Aufführung zu bringen, das von einer Basler

Schwester, wie im Vorwort schon erwähnt, in Anlehnung an die Kirchen-

geschichte, geschrieben und unter ihrer Begie, gemeinsam mit dem rührigen

Chorleiter, Alt. Hans v. Känel, einstudiert wurde.
Mit Begeisterung wurden die Vorbereitungen dazu getroffen. Während die

Brüder Krug, Looser, Häusler und Bauer jede freie Minute daransetzten,

alles benötigte Inventar, wie Pionierwagen, Blockhütte, Zelte usw. mit eige-

nen Mitteln seihst herzustellen, sowie Kulissen und Beleuchtung vorzuberei-

ten, unterzogen sich sämtliche Mitwirkende freudig und geduldig den Proben,
wobei manch verborgenes Talent zum Vorschein kam, und übernahmen auch

persönlich einen großen Teil der Leihgebühren für die Kostümierung, um so

der Gemeindekasse einen schönen Beinertrag zuführen zu können.
Der Erfolg dieser wunderschönen Aufführung, der auch Missionspräsident

Perschon und seine Gattin sowie viele auswärtige Freunde und Geschwister

beiwohnten, ist denn auch nicht ausgeblieben; nicht zu verwundern, nachdem
durch die ausgezeichnete Arbeit von Br. Franz Psota, Mitglied der Berner
Gemeinde und geschätzter Maskenbildner des dortigen Stadttheaters, allem

die Krone aufgesetzt worden war. Br. Psota war eigens nach Basel gekom-
men, um aus den Ältesten Franz Gisin, Hans v. Känel, Georg Birsfelder,
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Willy Eckart wirkliche Abbilder der Führer und Apostel Brigham Young,
Parley P. Pratt, Wilford Woodruff und John Taylor, aus dem Gemeinde-
vorsteher Hans Staub einen waschechten Pelzhändler und aus den andern
Geschwistern glaubhafte Indianer, Trapper und Pioniere zu machen.
Die ganze Aufführung war vom richtigen Pioniergeist getragen, der sich
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auf den vollen Saal übertrug. Die Apostel- und Führergestalten, insbesondre

Bruder Franz Gisin als Brigham Young, vermochten durch ihr Spiel sehr zu

überzeugen. Die einzelnen Szenen wurden durch die Worte einer Sprecherin

vor dem Vorhang verbunden, deren Aufgabe es war, auch Dinge und Zu-

sammenhänge, die nicht in den Bildern gezeigt wurden, vor den geistigen

Augen der Zuschauer vorbeiziehen zu lassen.
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Zur Untermalung wurden in den einzelnen Szenen von den Pionieren Lieder

gesungen, wie: „Faßt Mut ihr treuen Heil'gen, wankt und weichet nicht"

(in Winter-Quarters), „Gott sei mit euch bis auf's Wiedersehn" (Abschied des

Mormonen-Bataillons), „Kommt, Heil'ge, kommt . .
." (Und trifft euch Tod,

bevor wir sind am Ziel), „Jauchzet Berge voller Freude . . ." (Ankunft im
Salzseetal).
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Das Manuskript dieser Aufführung wird andern Gemeinden der Missionen

gerne zur Verfügung gestellt. Einige Hilder sollen der Illustrierung und als

Hilfe für den Bühnenbildner dienen.

Kur/: Es war ein wundervoller Erfolg, zu dein wir allen Mitwirkenden,

besonders aber der Verfasserin nur lierzlieli gratulieren können. Ks wäre zu

WÜnBchen, wenn auch andre große Gemeinden der deutschsprechcmlcn Mis-

sionen dein Hasler Heispiel folgten, und versuchen würden, erneut den Geist

der Pioniere in die Gemeinden hineinzutragen, der alle befähigt, ihren

Glauhen zu stärken und sich mit gleicher Hingahe der Ausbreitung des

Werkes Gottes und der Erlösung der Menschen zu widmen.

iiiiiiiniiiiiiiiimiiiuuiiiuuiiiiiiiiiiiiiiiiiiiuiiaiiiiiiiiiiiuiiiiiiiiiiiuiiiiiuiiiiiii

Ältestes Kirchen mitglied in Europa feiert 100jährigen Geburtstag

Eingesandt von Br. Ringger, Zürich

\

Am 19. Juli 1953 feiert Schwester
Elisabeth Ringger, geb.Zoebeli, ihren

hundertsten Geburtstag, geistig noch
recht munter und mit einem Gedächt-

nis, das bis in ihr fünftes Lebensjahr

zurückgeht. Sie wird wohl das älteste

Mitglied in Europa sein. Seit wenigen
Jahren hat sie Mühe mit dem Gehör,

und seit einigen Wochen kann sie zu

ihrem größten Bedauern nur noch

zeitweise in der einzigen, sie noch

interessierenden Lektüre, den Kir-

chenbüchern, lesen. Zum Gehen
nimmt sie ab und zu den Stock, wenn
sie ihn nicht vergißt. Ihre Nachkom-
menschaft ist ein einziger Sohn, acht

Enkel und zwölf Urenkel.

Wenn sie jemand fragen würde, wel-

chen Umständen sie ihr hohes Alter

zuschreibe, würde sie bedenkenlos
antworten: „Der Mitgliedschaft in

der Kirche Jesu Christi." Sie wurde
als 43jährige Witwe, am 1. Juni 1896
in Zürich getauft, und hat, wie sie

sagt, ein zweites Leben angefangen,

das Sinn und Zweck hatte. 1889 hei-

ratete sie einen Witwer und gebar

ihm zwei Kinder, wovon das eine,

ein Mädchen, nach wenigen Monaten
starb. 1892 starb auch ihr Mann. So-

mit sind es jetzt 61 Jahre Witwen-
stand, die sie in Ehren bestand. Ihre

allezeit reine Denkweise befähigte

sie, als sie durch eine ebenfalls ver-

witwete Schwester Marie Bolliger

mit der Kirche bekannt wurde, diese

sofort als die Kirche des Heilandes

zu erkennen. Sie sagt von dieser Zeit:

„Ich wußte schon das erste Mal, als
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ich die Versammlung besuchte, dahin

gehöre ich, das ist das, was ich schon

lange vermißte." Sie war und ist mit

der Denkweise der Kirche so ver-

wachsen, daß sie ebenso gut eine der

Pionierinnen des vergangenen Jahr-

hunderts sein könnte. Eines ihrer

hervorstechendsten Merkmale war
ihre allezeit tiefe Achtung vor der

Priesterschaft Gottes. Vielleicht ist

das eine der Ursachen, weshalb

es ihrer ganzen Nachkommenschaft
leicht gefallen ist, in der Kirche zu

verbleiben und darin ohne Ausnahme
tätig zu sein.

War sie schon berufsmäßig immer
ein dienstbarer Geist, so wurde sie

es erst recht durch ihre Mitglied-

schaft. Sie diente der Kirche auf ihre

Weise. Während 22 Jahren, als noch

keine Lokalpriesterschaft bestand,

hat sie das Versammlungslokal ge-

reinigt. Um die Jahrhundertwende
und einige Jahre nachher wohnten
die Missionare, gewöhnlich vier an

der Zahl, in einer gemeinsamen Woh-
nung zusammen. Mutter Ringger

hatte darin ein Zimmer und besorgte

den Missionaren dafür den Haushalt,

die Küche und die Wäsche.

Bezahlung beanspruchte und erhielt

sie natürlich keine. Während des Ta-

ges ging sie auswärts waschen und
putzen, um sich ihren Lebensunter-

halt zu verdienen, was sie übrigens

bis in ihr 75. Lebensjahr tat, ohne
daß es unbedingt notwendig gewesen
wäre. Aber da den Missionaren oft

das Geld ausging, war es für sie

selbstverständlich, daß sie das ihrige

zuschoß. Als ich ihr einmal bemerkte:
„Jetzt hast Du ja kein Geld mehr!",

sagte sie, daß sie ja morgen wieder
arbeiten könne. Das war während
ihres ganzen Lebens so, so lange sie

hatte, teilte sie mit jedem, der zu ihr

kam und nötig hatte. Der Herr hat sie

ein ganzes Leben lang nie verlassen.

Außer während ihrer Kindheit, die ein-

fach unvorstellbar hart war, hat sie nie

Hunger gelitten. Als Kind schwach
und oft so schwer krank, daß sie von
ihrer Mutter zweimal mit dem Toten-

hemd bekleidet wurde und der Arzt
sie aufgab, war sie später nie krank.

Ja sie bekam eine solch robuste Ge-
sundheit, daß sie mit 85 Jahren nur
zwölf Wochen im Spital lag, wegen
eines Schenkelhalsbruches, und dar-

nach ohne jeden Nachteil, geheilt

entlassen werden konnte.

Mutter war Zeit ihres Lebens eine

einfache, aber kluge Frau, sogar

recht weise. Sie kannte das Wort der

Weisheit, so wie es der Herr offen-

barte, jedoch wußte sie nichts von
den Spitzfindigkeiten moderner Bio-

logie. Sie kochte gute Bauernküche.
Selbst die Missionare, die an ihrem
Tische saßen, fühlten sich dabei so

wohl, daß sie noch Grüße in ihren

alten Tagen von ihnen erhielt. Etliche

von ihnen haben in ihrem Stübchen
ihr Heimweh ausgeweint. Ihre Pho-
tographien stehen nach fünfzig Jah-

ren noch in hohen Ehren. An ihrem
Tische saßen die Ältesten Alb. E. Bo-
wen, Levi Edgar Young, Reeder,
Andrew, Weilenmann, Pike, Her-

mann Buehler, Guy R. Hill, James
L. Barker und viele andere mehr.
Ihre Mitgliedschaft bedeutet 50 Jahre

Gemeindegeschichte.

Doch über allem, was von Mutter zu
sagen und zu loben wäre, steht ihr

wunderbarer Einfluß, den sie auf

alle ihre Angehörigen ausübt. Ihr

stiller Einfluß, die ernsthafte Weise,

mit der sie spricht, ermahnt, erzählt,

sind zu einem großen Segen gewor-

den für eine zahlreiche Familie. Ich

danke meinem himmlischen Vater

von ganzem Herzen für sie. Ihre

Klage ist heute die: „Warum muß ich

nur so lange leben, wenn ich doch

nichts mehr nütze!" Sie weiß wohl

warum: unseretwegen!
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Auch eine „Friedens-Konferenz"

Audi in (lirscm Jahr fand zum Frühlingsanfang wieder eine Kon-
ferena statt, die in Frankfurt a. M. all«- Kirchenmitglieder vereinigte«

die in Europa als amerikanische Bürger in amerikanischen Diensten

Btehn. Gewiß sali man viel Uniformen, also «las stark Militaristische,

alter die Konferenz war eine Zusammenkunft der Bruderschaft, des

guten Willens, der gegenseitigen Achtung und — das ist das Wich-

tigste — eine Konferenz des Friedens.

Die Konferenz hat erneut hewiesen, daß der Mensch erst mit seiner

geistigen Einstellung den Wert oder Unwert von Dingen bestimmt.
Man kann sich — wie man sagt •— dem Materiellen mit Haut und
Haaren verschreiben und darüber total vergessen, daß neben dem
Materiellen als dem Vergänglichen das Wertvollere, das Geistige

als das Unsterbliche existiert. Der Mensch bestimmt, zu welcher

Seite er sich neigt oder ob er in Anbracht der materiellen Welt, in

der er leben muß, einen harmonischen Ausgleich zwischen beiden

schafft.

Die äußerst zahlreichen Konferenz-Gäste in Frankfurt a. M. be-

wiesen durch ihr Erscheinen, daß sie den Wert des Geistigen ver-

standen hatten. Sie versammelten sich — das Berufliche für ein

paar Tage vergessend — zu gemeinsamen Gottesdiensten im neuen
Gemeindehaus, Ffm., Myliusstraße, und an andern Stätten Frank-
furts auch zur Geselligkeit, um dann wieder — an Leib und Seele

gestärkt — ihren Berufspflichten nachzugehen. Ihre Hingabe an

ihren Glauben, an ihre Überzeugung und an ihre Religion mag auch

uns die Mahnung beherzigen lassen:

BEI ALLEM WIRKEN AUF DER ERDE —
VERGESST DEN HIMMEL NICHT!



Wichtige Mitteilung an die Mitglieder

der Schweiz.-österreichischen Mission,

der Ostdeutschen Mission,

und der Westdeutschen Mission

Dem Wunsch vieler folgend, veröffentlichen wir für alle Mitglieder, Beamte,
Priestertumsträger und insbesondre für die verstreut wohnenden Mitglieder-

Familien eine

BÜCHER-BEZUGSLISTE MIT STARK HERABGESETZTEN PREISEN

Wir müssen das Lager ein wenig räumen, um die neue Literatur für den
soeben neuerschienenen Missionarsplan aufnehmen zu können. Der Plan ist

bereits wirksam. Die Missionare arbeiten mit gutem Erfolg. Das ist eine

einmalige Gelegenheit für Sie, Ihren Bücherbedarf zu stark herabgesetzten

Preisen zu decken. Hier ist die Übersicht. Lesen Sie aber die einzelnen

Punkte sorgfältig.

Betr. Bestellungen: Bei Aufgabe der Bestellung, Bestellnummer mit angeben.

Geld — wie immer -—
- vorher einsenden. Absendung erfolgt sofort nach

Geldeingang. Zahlkarten benutzen. Einzahlungen auf Postscheckkonto
Frankfurt Nr. 82452.

Vergessen Sie nicht, bei Einzelbestellungen jeweils DM 0,40 für

Porto dem Einzelpreis zuzuschlagen und mit einzusenden.

(Porto für Doppelbrief)

Betr. Mitglieder in Übersee: Bitte, geben Sie nach Möglichkeit eine Sammel-
bestellung auf. Also damit auch nur eine Versandadresse. Das erleichtert

unsre Arbeit. Senden Sie den Betrag bargeldlos (Money-Order) vorab ein.

Versand erfolgt sofort nach Geldeingang.

Betr. Bibliothek-Sammelbestellungen für Kirche und Heim: Wenn Sie Ihre

Bibliothek verbessern wollen, sei es nun die der Sonntagsschule, die des

Gemeinschaftlichen Fortbildungsvereins oder auch die Ihres eignen Heims —
dann bieten wir Ihnen eine besonders billige Beschaffungsmöglichkeit gegen-

über dem Einzelbezug und dem Einzelpreis. Hier ist das besondre Angebot:

Bei Sammelbestellungen
wird das Porto von der Mission getragen

A. Vollständiger Kommentar zum Buch der Lehre und Bündnisse (ein Nach-
schlagewerk von außerordentlicher Bedeutung für jedermann), be-
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stehend aus vier abgeschlossenen Teilen, I. II. III und IV. die zusammen-
genommen «'in tauiendseitigea Werk darstellen (Kirchengeidüchtt und Neu-
zeitliehe Offenbarungen) Sanimelbezugsprcis DM 7.50.

l\. Vollständiger Sulz (16 Leitfäden) Sonntugsschul-llntcrrichtsstoff einschl.

Stoff (2 Leitfäden) für die Lehrer-Fortbildung. Unenthehrlieli für Kirche

und Heiinhihliothek — Saminclhczugsprcis DM 16.—

.

C. GFV-Satz, vollständig (alle Einzclliefernngen enthüllend). Eine Gelegen-
lieit für GFV-Bihliotheken und GFV-Beamte — Sammelhezugspreis DM5.—

.

Einzel-Bezugsliste
Best.-Nr. Einzelpreis:

1 Die Evangeliumslehre (803 Seiten) von Joseph F. Smith (Buch) 3.

—

2 Das Führertum Joseph Smiths (Broschüre) 1.

—

3 Die Aaronische Priesterschaft (Broschüre, Leitfaden) 2.

—

4 Kirchengeschichte u. Neuzeitl. Offenharungen Nr. 1-4, je Band 2.50

5 Handbuch für Frauenhilfsvereine (für alle Schwestern) 1.50

6 FHV-Unterrichtsstoff 1951/52 (für FHV-Besuchslehrerinnen). • 0.50

(Kann als allgemeine Besuchsl.-Themen verwendet werden)
7 Lebendiger Unterricht — ein Büchlein für alle 0.50

8 Lehren als Anleitung zur Tätigkeit (Lehrerfortbildung) 2.

—

Sonntagsschule

9 Die Botschaft des Evangeliums (für Freunde geeignet) 2.

—

10 Große Männer der Bibel und des Buches Mormon 0.85

11 SONNTAGGSCHUL-HANDBUCH für alle 1.—
12 Apostelgeschichte und Briefe (starke Broschüre) 1.

—

13 Buch-Mormon-Studien von Dr. Sperry (starke Broschüre) • • • • 2.

—

14 Die Wiederhergestellte Kirche am Werk (ausgezeichnet) 1.50

15 Frohe Botschaft für alle (Broschüre) 1.

—

16 Die Grundsätze des Evangeliums (Broschüre) 1.

—

17 Das Leben im Alten Amerika (sehr interessant) 1.75

18 Geschichten aus dem Alten Testament (vervielfältigt) 0.50

19 Was es bedeutet, ein Mitglied der Kirche zu sein 0.85

20 Die Kirche Christi in frühren Zeiten 1.

—

21 Das Leben Jesu 0.50

22 Was Jesus lehrte 1.

—

Gemeinschaftlicher Fortbildungsverein

23 Ergänzungen zum GFV-Handbuch 52/52 1.

—

24 Pfadfinder-Handbuch 0.60

25 Wir leben (Leitfaden für die Jugend) • • 1.

—

26 Jos. Smith, der auserwählte Seher unsrer Zeit 1.

—

27 Die Zehn Gebote, angewandt auf unsre Zeit 1.

—

28 Wege zur Wahrheit (Leitfaden für die Jugend) 1.

—

29 Burg Gleiberg (Jugendtagungsbericht und GFV-Arbeitsprogr.) 0.50

Primar-Kindergruppen
30 Zions-Knaben und -Mädchen (Teil I — vervielfältigt) 0.50

31 Schatzbüchlein (Zions-Knaben und -Mädchen) 0.50

32 Wegbereiter (Bahnbrecher-Gruppen-Leitfaden) 0.50
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33 Logbuch für Bahnbrecher-Gruppe der Wegbereiter 0.50

34 Heimbildnerinnen (Lerchen-Gruppe-Leitfaden) 0.50

35 Lerchen-Schatzbuch 0.50

36 Leitfaden für Blauvögel- und Wandrer-Gruppen 0.50

Für Missionare und Stadtmissionare

37 Jos. Smith erzählt seine eignen. Erlebnisse (kleine Broschüre) frei

38 Der Missionsplan zum erfolgreichen Missionieren 0.50

39 Bilder-Satz zum Missionsplan für die Demonstration 1.50

40 Der Anderson-Plan (englische Ausgabe) 0.50

41 Große Kirchen-Vergleichstabelle (unerläßlich für Missionare) • • 0.75

42 Der „SONDER-STERN" - Ausg. 7/1952 (f. Freunde geschaffen) 0.30

Für Kindergärtnerinnen und Mütter
43 Der Kindergarten (vervielfältigt) 0.50

44 Die kleine bunte Welt (Buch, illustriert mit Spielen, Liedern
und vielen Bastelvorschlägen) 2.

—

AUS DEN MISSIONEN
[

WTTTTTTVf

SCHWEIZ.-ÖSTERR. MISSION OSTDEUTSCHE MISSION

Neu angekommen:
Alt. Robert Glenn Butler

von Newdale, Idaho, nach Zürich

Alt. Melvin Nicholas Bangerter
von Bountiful, Utah, nach Zürich

Alt. Emil und Schw. Andra Maughn
Von Almen
von Logan, Utah, nach Biel

Schw. Melva Ann Smith
von Orem, Utah, nach Zürich

Auf Mission berufen:

Schw. Elisabeth Widler
von Winterthur nach Basel.

Versetzung:
Schw. Ethelyn P. Taylor

vom Missionsbüro Basel nach der

Nord-California Mission

Nach treu erfüllter Mission
wurden ehrenvoll entlassen:

Gary Lynn Schwendiniann
von Zürich nach Idaho Falls, Idaho

Clarence M. Waterfall

von Zürich nach Kaysville, Utah
Roland P. Blaser

von Linz nach Rexburg, Idaho
Robert Moyle Jensen

von Bern nach American Fork, Utah
Neil Dean Schärrer

von Thun nach Provo, Utah

Segnungen:

Wilk, Ralph-Dieter (Neukölln)

Langheinrich, Klaus (Charlottenburg)

Schumann, Helga Elli (Chemnitz)
Bergmann, Ralf Gerd (Chemnitz)

Foerster, Rita (Mittweida)

Tausch, Volker Wenzel (Freiberg)

Lohse, Christe Monika (Freiberg)

Kempe, Kerstin Gabriele (Dresden)

Gaebler, Wolfgang Eberhard (Forst)

Matthias, Klaus-Dieter (Bernburg)

Gebauer, Rosemarie (Zwickau)

Wolf, Angelika Brigitta (Zwickau)

Nehmzow, Regina Renate Annette
(Wolgast)

Thielen, Klaus Walter (Hannover)
Christensen, Detlef Brent (Kiel)

Taufen:
Bendzulla, Horst Dieter (West)

Hunder, Hildegard Hortense Sylvia

(West)

Neumann, Ida (West)

Schade, Joachim (West)

Tinnappel, Bertha Frieda Grete (West)

Vielstich, Margit Hertha (Ost)

Hertling, Erika Auguste (Neukölln)

Lehmann, Marianne (Dresden)

Lehmann, Ernst Heinrich (Dresden)

Lehmann, Ernst Albert (Dresden)

Kleemann, Hans Peter (Forst)
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Ju-t. Erika Maria ( M.rnliiirg)

I •
-

} 1 1 1 1 .tiiii. Inge (Bernburg)
Schöne, W olfgang (Homburg)
\\ »che, Gerhard (It.-riihurg)

\\ oche, I i «-riiian tt (ll.-rnhiirg)

Jalnii'i i. Günter Gerhard (Werden)
Holmium. Else (Pössncek)

Schede, Eberhard (Gera)

Klcpsch, Erich (Celle)

I i|i[H-k. Friederike (Celle)

<)ll>rich, \ cra (Hihlesheini)

Olbrioh, Siegfried (Hildcshcim)

Althaue, Marie Elisabeth (Hannover)
Cordes, Ellen Martha (Hannover)

Friedeberg, Jutta Elfriede (Hannover)

Friedeberg, Monika Maria (Hannover)

Günther, Helga Annelore Agnes
(Hannover)

Günther, Gertrud Marie (Hannover)
Petermanu, Elfriede (Hannover)
Petei in.um. Paul Gustav Curt

(Hannover)
Petermann, Ulrich Walter (Hannover)
Petermann, Wolfgang Paul (Hannover)
Schreck, Kurt Otto (Hannover)
Suntinger, Adalhert Markus (Hannover)
Köpsel, Margarete (Kiel)

Köpsel, Gustav Heinrich Georg (Kiel)

Tollgaard, Ernst Walter Nikolaus
(Flensburg)

Sterbefälle:

Lange, Moritz Ludwig Hugo (Centrum)
Schmidt, Martha (Ost)

Peters, Walther Rudolf Hermann
(Neukölln)

Wolff, Hermann Karl (Leest)

Müller, Heinz Paul Wilhelm
(Charlottenburg)

Schneider, Theresia (Chemnitz)
Uhlig, Emil Louis (Chemnitz)
Wirth, Robert Alexander (Görlitz)

Reichardt, Albert Emil (Annaberg)
Stichel, Fritz Otto (Leipzig)

Haibauer, Else Martha (Plauen)

Schinnerling, Marie Karline (Plauen)

Böhm, Minna Rosalie (Zwickau)

Loose, Martha Wilhelmine Luise

(Prenzlau)

Pobanz, Wilhelm August Friedrich

(Prenzlau)

Missionars-Informationen

Entlassungen:

Eider Ray H. Linford

zuletzt in Berlin (MB) als Missions-

Sekretär nach Ogden, Utah

EIiIit R...I 1 . Mii--.

/iilii/t in Schleawig-Houtteia
als DI' null Kirie, Idaho

Ehler A. LaMarTwit.ii.-ll

zul.-t/t in Brannechweig all ÖP
ua.ii Delta. Utah

Kl. Irr D.ril E. Smith
/.lllct/.t ill Celle

na.ii Temple City, California

Neue Missionare:
Eldcr Ralph B. Mackay

aus Salt Lake City nach (MB) Berlin

Eider Joseph N. Knight
aus Salt Lake City nach Rendsburg

WESTDEUTSCHE MISSION

Geburten und Segnungen:

28. 12.52 Rolf Raymond Schmitt
(geb. 17. 10. 51) Frankfurt a. M.

1. 3. 53 Carla Irene Kupitz
(geb. 23. 12. 52) Frankfurt a. M.

3. 5. 53 Almir Herrmann
(geb. 24. 3. 47) Augsburg

3. 5. 53 Ludwig Dehm
(geb. 29. 5. 46) Augsburg

3. 5. 53 Gerhard Dehm
(geb. 30. 8. 49) Augsburg

3. 5. 53 Brigitta Dehm
(geb. 6. 4. 51) Augsburg

19. 4. 53 Wilford Frank Nephi Rudert
(geb. 13. 3. 53) Bielefeld

20. 5. 53 Michael Werner Hock
(geb. 21. 4. 53) Feuerbach

17. 5. 53 Anegret Schwarz
(geb. 4. 3. 50) Herne

17. 5. 53 Hannelore Schwarz
(geb. 9. 7. 48) Herne

17. 5. 53 Hildegarde Schwarz
(geb. 4. 1. 47) Herne

3. 5. 53 Christine Haut
(geb. 29. 1. 53) Landshut

3. 5. 53 Roswitha Krämer
(geb. 13. 3. 53) Saarbrücken

3. 5. 53 Renate Ramini
(geb. 21. 4. 53) München

31. 5. 53 Volker Helmut Kiefer

(geb. 12. 4. 53) Lörrach

Ordinationen:

24. 5. 53 Karl W. Blach, Ältester

Köln
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3. 5. 53 Gerhard R. Wetschera, Lehrer
Landshut

11. 5. 53 Georg Burger, Lehrer
Nürnberg

11. 5. 53 Willi Burger, Lehrer
Nürnberg

11. 5. 53 Kurt Braun, Lehrer
Nürnberg

11. 5. 53 Johann Hofmann, Diakon
Nürnberg

11. 5. 53 Gerhard Hofmann, Diakon
Nürnberg

11. 5. 53 Emil Ehrhardt, Diakon
Nürnberg

11. 5. 53 Heinrich Tischer, Diakon
Nürnberg

31. 5. 53 Victor J. Fischer, Diakon
Oberhausen

10. 5. 53 Hans Kunkel, Ältester

Hamburg
10. 5. 53 Horst Dürr, Ältester

Hamburg (auf Mission)

10. 5. 53 Fred Zwick, Ältester

Hamburg (auf Mission)

31. 5. 53 Erich Bunde, Priester

Köln

Taufen und Konfirmationen:

31. 5. 53 Renate Stube, Baden-Baden
31. 5. 53 Gabriele Stube, Baden-Baden
12. 4. 53 Luise A. A. Kniepmeyer,

Bielefeld

12. 4. 53 Günter Bäumges, Bielefeld

1. 5. 53 Karl Heinz 0. Störmer,
Bremerhaven

1. 5. 53 Elfriede Elis. Störmer,
Bremerhaven

1. 5. 53 Ingrid Bärbel Störmer,
Bremerhaven

1. 5. 53 Reinhard Voigt, Bremerhaven
1. 5. 53 Bertha Wicke, Bremerhaven

31. 5. 53 Helga Schröder, Bühl
31. 5. 53 Lisbeth B. Stahnke, Bühl
10. 5. 53 Ida Emma Kowa, Heidelberg
14. 5. 53 Hans Jürgen Rybak, Herne
14. 5. 53 Lina Minna Schwarz, Herne
2. 5. 53 Friedrich Wm. Lechner,

Lüneburg
2. 5. 53 Elise Wedhorn, Reinbek
2. 5. 53 Marie Luise Wedhorn, Reinbek

31. 5. 53 Henny Hilde E. Schliszke,

Freiburg
31. 5. 53 Monika B. Schönfelder,

Freiburg
2. 5. 53 Gerda Glück, Hamburg
2. 5. 53 Christa Kindt, Hamburg

2. 5. 53 Heidi Möller, Hamburg
2. 5. 53 Gerd Zimmermann, Hamburg

17. 5. 53 Paula Rosa Pescheck, Feuerbach
17. 5. 53 Günther Jürgen Hock,

Feuerbach

Todesfälle:

21. 5. 53 Gustav Adolf Steinkühler, 70
Göttingen

12. 5. 53 Anna Wienhausen, 75

München
29. 3. 53 August Kantlehner, 72

Stuttgart

Trauungen:

4. 5. 53 Georg Albert Schaaf

mit Inge Thymian, Göppingen
3. 5. 53 Waltraud Mari Lawrenz

mit Erich Stefan Linners,

Landshut

Verschollen:

Mai 1953: Anna Hesse, Düsseldorf
Mai 1953: Emma Wanda Kaliweit,

Düsseldorf

Auf Mission berufen:

4. 6. 53 Werner Schröder

aus Hamburg nach Frankfurt/M.

Versetzungen:

4. 6. 53 Karl Heinz Kundis
von Frankfurt a. M.
nach München

4.6.53 Manfred Knabe
von München
nach Bielefeld

4.6.53 Walther Rother
von Bielefeld

nach Freiburg im Breisgau

4. 6. 53 Adalbert Koch
von Nürnberg
nach Bremen

4.6.53 Wilhelm Müller
von Bremen
nach Baden-Baden

Entlassungen:

26.6.53 Erwin Mücke
zuletzt in Stuttgart

nach Hamburg-Altona
26. 6. 53 Werner Sommerfeld

zuletzt in Bielefeld

nach Hamburg
26. 6. 53 Reinhard Gärtner

zuletzt in Freiburg

nach Herne
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WENN DIE LEHRE CHRISTI

ERFOLG HABEN SOLL . . .

Der Profet spricht:

Die Sektenpriester schreien und fragen: „Wie
kommt es, daß dieser /Schwätzer' soviel Anhänger
gewinnt und auch behält?" Ich antwortete: Weil ich

den Grundsatz der Liebe besitze. Alles, was ich der

Welt zu bieten habe, ist ein gutes Herz und eine

willige Hand.

Ich erkläre unerschrocken, im Angesicht des Him=
mels, daß ich geradeso bereit bin, für die Verteidi=

gung der Rechte eines Presbyterianers, eines Bap=
tisten oder irgendeines guten Menschen irgendeines

andren Bekenntnisses einzutreten.

Meine Liebe zur Freiheit ist es, die meine Seele

inspiriert, bürgerliche und religiöse Freiheit für das

ganze Menschengeschlecht. Die Liebe zur Freiheit er=

goß sich in meine Seele von meinen Großvätern her,

als sie mich auf ihren Knien schaukelten; und werden
mir Freunde fehlen? Nein!

Wenn es mir gelingt, durch den Grundsatz der

Liebe Menschen aller Glaubensbekenntnisse in den
Banden der Liebe zu vereinigen, werde ich dann nicht

einen guten Zweck erreicht haben?

Wenn ich der Auffassung bin, daß die Menschheit
im Irrtum ist, soll ich sie dann hinunterdrücken?

Nein, ich werde sie zu heben versuchen, und zwar
nach ihrer Art und Weise, wenn ich sie nicht davon
überzeugen kann, daß meine Art und Weise besser

ist. Auch werde ich niemals versuchen, einen Men=
sehen zu zwingen, das zu glauben, was ich glaube,

es sei denn durch die Kraft der Vernunft und der

Überzeugung, denn die Wahrheit wird sich schon

ihren Weg selbst bahnen.

Die Christen sollten aufhören miteinander zu

stre;ten und sollten dafür das Gesetz der Einigkeit

und Freundschaft pflegen.

(Geschichte der Kirche, Bd. 5, S. 498.)
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